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Allgemeine Derfammlung 
am 31. März 1862. 


Nachdem Herr Baurath v. Roux die Sitzung durch die Aufforderung zu den Vorſtandswahlen 
eröffnet und Dr. Fiedler das Protokoll der vorigen Sitzung verlefen, auch Mittheilungen über den Ge⸗ 
werbetag gemacht hatte, hielt Herr Berghauptmann Dr. v. Carnall einen ſehr inſtruktiven Vortrag über 
die Zink⸗Induſtrie, mit beſonderer Rückſichtnahme auf Schleften. 

Das Zinkmetall, zuerſt von Albertus Magnus und Paracelſus entdeckt, iſt erſt ſpäter in größeren 
Mengen dargeſtellt worden, während man früher den Galmei direkt zur Darſtellung des Meſſings benutzte. 
Der Galmei ift nur durch fein bis auf 4. ſteigendes ſpec. Gewicht von manchen Kalkſteinen zu unterſcheiden. 
Die ſehr alte Gewinnung deſſelben in Oberſchleſien dürfte weſentlich durch die Aufſuchung des daneben vor⸗ 
kommenden Bleiglanzes vermittelt ſein. Auch zu Moresnet (Altenberg, Calmesberg) an der belgiſch-preußi⸗ 
ſchen Grenze wurde ſchon zu ſpaniſcher Zeit, ebenſo zu Iſerlohn und Brilon (im churkölniſchen Sauerlande) 
Galmei zur Meſſingfabrikation gewonnen. 1560 beſtand ſchon eine Meſſingfabrik zu Jägerndorf, die früher 
den Galmei von auswärts bezog. Durch die vorhandene territoriale Verbindung mit dem jetzigen Beuthener 
Kreiſe wurde bald die Aufmerkſamkeit auf das oberſchleſiſche Galmeivorkommen gelenkt. Die Aehnlichkeit 
des Galmeis mit Kalkſtein war Urſache, daß man denſelben rechtlich nicht als Regal, ſondern als Zubehör 
des Grund und Bodens auffaßte. Die Gewinnung, die im 16. Jahrhundert 2—3000 Ctr. jährlich be⸗ 
tragen haben mag, kam durch den 30 jährigen Krieg nahezu zum Erliegen. Anfang des vorigen Jahr⸗ 
hunderts (1709) erlangte der Breslauer Bürger, Georg v. Gieſche, ein kaiſerliches Privilegium auf Galmei⸗ 
Gewinnung, wodurch beſonders die Gruben zu Scharley und Radzionka in Betrieb kamen. G. v. Gieſche 
knüpfte Verbindungen mit Schweden an, wodurch ca. 8,000—10,000 Ctr. jährlich dahin abgeſetzt wurden, 
die im Jahre 1792 durch vermehrten Geſchützguß bis auf 18,000 Gr. ſtiegen. Die Gewerkſchaft der 
Gieſche'ſchen Erben beſteht heut zu Tage noch, obwohl das kaiſerl. Privilegium 1802 ablief, wo dann das 
Eigenthum an den betreffenden Gruben als Regal wieder verliehen wurde. Dabei fanden die Rechte der 
Grundbeſitzer, der Grafen Henckel (Neudecker, dann auch Siemianowitzer Linie) auf den Mitbau Be⸗ 
rückſichtigung. 

Der Galmei unterſcheidet ſich nach ſeiner Farbe als rother und weißer Galmei. Der letztere, der 
ziemlich eiſenfrei, war beſonders zur Meſſingfabrikation geſucht, indem die Farbe des Meſſings durch Eiſen 
leicht beeinträchtigt wird. 

Zu Ende des vorigen Jahrhunderts endlich wurde auf der Glashütte Weſſolla durch Ruberg aus 
dem Zinkſchwamm der Hohöfen (Zinkoryd, das ſich bei Anwendung zinkiſcher Eifenerze an der Gicht der 
Hohöfen abſetzt) metalliſches Zink dargeſtellt, indem er denſelben, mit Steinkohle gemiſcht, in die Glashäfen 
brachte, die mit einer Haube bedeckt und mit einer Vorlage verſehen wurden. Die Sache wurde anfangs 
als großes Geheimniß behandelt, und ſcheiterten auch die Verſuche der Zinkgewinnung auf der Königlichen 
Lydogniahütte, ſo lange, bis man 1808 einen Schmelzmeiſter von Weſſollahütte engagirte und 1809 in 
regelmäßigen Betrieb kam. Zu derſelben Zeit wurde auch in Altenberg die Zinkdarſtellung aufgefunden, 
nur wandte man dort einen durchaus anders conſtruirten Ofen, und Röhren ſtatt der Muffeln zur Auf 
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mahme der Beſchickung an. Beide Oefen, im Principe unverändert, werden noch heute faft ausſchließlich 
angewendet. Die Vorzüge des einen oder andern find ſehr relativ, und hängt die Wahl zwiſchen ihnen von 
der Art der Beſchickung, dem Preiſe des Brennmaterials und der Feuerfeſtigkeit des zu den Deſtillations⸗ 
gefäßen verwendeten Thones ab. Die belgiſchen Defen brauchen zwar etwas weniger Brennmaterial, ver⸗ 
langen aber einen ſehr feuerfeſten Thon und können nur reinere Erze verarbeiten, die nicht ſo ſtark als die 
oberſchleſiſchen verſchlacken. Durch die Wahl ſchmaler, hoher Muffeln, die ein engeres Zuſammenrücken im 
Ofen und ein beſſeres Durchheizen geſtatten, ſind die ſchleſiſchen Oefen weſentlich verbeſſert worden. In 
neueſter Zeit wendet man beſondere Eſſen zum Abführen des Rauches an, wodurch freilich der Brennmate- 
rialverbrauch nur unweſentlich vermindert wird, dafür aber die Hüttenräume von dem läſtigen und ſchäd⸗ 
lichen Rauch befreit werden. 


Ein zweites wichtiges Zinkerz iſt die Blende oder Schwefelzink. Obwohl ſehr reich an Zink, fand 
die Blende früher wenig Beachtung, einmal weil die Entfernung des Schwefels durch Röſten ſehr um⸗ 
ſtändlich und koſtſpielig, dann weil das daraus dargeſtellte Zink wegen eines Rückhalts an Schwefel zu 
manchen Verwendungen, z. B. zum Verwalzen ungeeignet erſchien. Die Sterner Hütte zu Linz am Rhein, 
welche ein quarziges Geſtein verarbeitet, das kleine Mengen von kohlenſaurem Kupferoxyd lauch Kupferkies) 
enthält, gewann daraus das Kupfer, indem es nach dem Röſten mit einem Gemiſch von ſchwefliger Säure, 
Waſſerdampf und Luft behandelt wurde, wodurch ſich Kupfervitriol bildete, der ausgelaugt und durch Eiſen 
zerlegt wurde. Zur Gewinnung der ſchwefligen Säure wurde zuerſt Schwefelkies geröſtet, der indeſſen nur 
einen völlig unbrauchbaren Rückſtand von Eiſenoryd ließ. Man wandte ſich daher zu der in der Nähe 
vorkommenden Zinkblende, röftete dieſelbe nach dem Zerſchlagen in einem Flammofen, benutzte die reichlich 
entſtehende ſchweflige Säure und verarbeitete den Rückſtand von Zinkoryd, nach dem völligen Abröſten mit 
Kohle gemiſcht, auf Zink, deſſen Qualität ſich allmälig auch verbeſſerte. Im Jahre 1842 wurden fo auf 
der Sterner Hütte 3000 Ctr. Zink dargeſtellt. Jetzt wird im Siegenſchen viel Blende gewonnen, die man 
nach Weſtphalen zu den Kohlengruben verfährt und zu Borbeck und Mühlheim a. d. R. verarbeitet. Auch 
in Freiberg i. S. werden derzeit Verſuche mit der Verhüttung der Zinkblende angeſtellt. f 


Die Zinkproduction in Oberſchleſien iſt die älteſte in Preußen, indem in Iſerlohn erſt in den 
Jahren 1835—36 Zink gewonnen wurde. Im Jahre 1837 wurden dort erſt 2100 Ctr. Zink erzeugt. 


Im J. 1837 erzeugte man i. Preußen 215,000 Cn 4 J. — Ser, i. Oberſchleſien 208,000 Gr 96 % d. ganzen Produkt. 


1847 = = 442,000 = 5 = 6 = = 392,000 = 90 = 
1857 = = 812,000 = 8 = — = = 613,000 = 70 = 
1860 = 1,107,000 = 5 = 24 = = 807,000 = 73 5 * 
Produktion aller Länder im Jahre 1860: 
Preußen: Belgien: England: Nordamerika: Rußland: Oeſterreich: Spanien: 
(tr 1,107,000 585,000 120,000 100,000 40,000 30,000 25,000. 


Es wurden alfo ca. 2,000,000 Ctr. Zink erzeugt, an denen Preußen mit über 50 Procent, 
Schleſten mit 40 Procent betheiligt war. 


Der Galmei kommt in Schleſien nur im Beuthener Kreiſe zwiſchen Tarnowitz und Beuthen vor. 
Das Grundgebirge der metalliſchen Vorkommniſſe, des Eiſenerzes, Galmeis und Bleiglanzes, iſt der Muſchel⸗ 
kalk, in einer Mächtigkeit von 500“ unter dem der Buntſandſtein und dann das Steinkohlengebirge folgt. 
Die weiße Lage Galmei, die meiſt unmittelbar auf dem Sohlenkalkſteine ruht, enthält Lager von Letten 
und weißem Thon; fie iſt von 2“ bis 3 und 4“ mächtig. Eine Mächtigkeit von 20° iſt ſehr ſelten. 
Dafür aber iſt die Lage meiſt über großere Flächen verbreitet. Die rothe Lage tritt ſtockförmig und bis zu 
40“ mächtig auf. Sie überlagert regelmäßig die weiße Lage. Ihr ſtockförmiges Auftreten bedingt es, daß 
die wirklich bauwürdigen Theile höchſtens /10 des auf 1¼ Quadratmeile geſchätzten Galmeifeldes ein- 
nehmen. Zwiſchenmittel finden ſich in der rothen Lage nicht. 

Die Scharleygrube giebt das beſte geognoſtiſche Bild, da fie in einem großen Theile durch Abdeck⸗ 
arbeit ausgebeutet wird. 

Der Sohlenkalkſtein iſt theilweiſe bis nahe unter die oberflächlichen Lehm- und Kiesſchichten her⸗ 
vorgeho ben, fo daß der aufliegende weiße Galmei ſelbſt beim bloßen Kellergraben aufgefunden worden ift, 
Nach der Tiefe zu verflacht ſich dieſe Lage bis zum Verſchwinden. Nach dem Einfallen (des unterirdiſchen 
gedachten Sohlenkalkſteinberges) zu, legt ſich die rothe Galmeilage in ſehr bedeutender Mächtigkeit (von 
2—6 Lachtern) auf, keilt ſich aber ebenfalls nach der Tiefe zu aus. Darauf legt ſich nun, die bleibende 
Mulde ausfüllend, der Dolomit. Auf dem entgegengeſetzten Flügel der Mulde, bei Thereſen-, Maria- und 
Apfelgrube finden ſich ganz ähnliche Verhältniſſe, nur in größerer Tiefe. Ob das Tiefſte der Mulde noch 
Galmei führt, hat man durch Bohrverſuche, indeſſen ohne Erfolg, zu ermitteln verſucht. Aehnliche Ver⸗ 
hältniſſe finden ſich im Königreich Polen. E 

Die weiße Lage ift abgebaut, die rothe Lage noch ausreichend vorhanden. Bei Scharley wird fie 
zum Theil noch oberirdiſch, nach erfolgtem Abraum terraſſenförmig fortſchreitend, abgebaut, doch iſt man 
mit dem Wachſen der Abraumshöhe bei dem ſchwierig zu bearbeitenden zähen Thon gezwungen, auch unter⸗ 
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irdiſchen Bau anzuwenden. Bei dem ſtock- und neſterweiſe ſtattfindenden Vorkommen des Galmeis iſt dabei 
leicht eine unvollkommene Gewinnung möglich. Die gutartige Beſchaffenheit des Dachgebirges, eines zähen 
Thons, hilft indeſſen ſehr, da ſich daſſelbe ſehr regelmäßig auf die abgebauten Theile auflegt. Man teuft 
einen Schacht auf der höchſten Stelle des Galmeilagers ab, treibt von dort aus Strecken, gewinnt den 
Galmei herein und ſetzt dann etwa 1 Lachter tiefer neue Strecken an. 

Die Scharleygrube hatte früher nur zur Bleierzgewinnung gedient. Als man einen entſtandenen 
Waſſerſumpf entleerte, ließ man die Arbeiter den inzwiſchen werthvoll gewordenen Galmei aus dem rück⸗ 
ſtändigen Schlamme ausklauben, wodurch man allmälig auf die feſte Galmeilage gelangte. Im Jahre 
1824 wurde zuerſt der Galmei mit ſehr unvollkommenen, von der Friedrichs⸗Bleierzgrube entlehnten Waſch⸗ 
vorrichtungen gewaſchen, während jetzt über 50 Procent des verhütteten Galmeis aus Waſchgalmei beſtehen. 
Seit 1836 finden wir zuerſt Maſchinenbetrieb beim Waſchen verwendet. In neuerer Zeit hat man ſehr 
großartige Anlagen dazu gemacht, die indeſſen nicht ſehr ökonomiſch eingerichtet ſind. Anfangs war die 
Galmeigewinnung ſehr rentabel, indem der Ctr. Stückgalmei, der einen Werth von über 1 Thlr. hatte, nur 
1—3 Sgr. im Generalgedinge koſtete. ö 

Als 1809 der regelmäßige Betrieb auf Lydogniahütte begann, koſtete der Etr. Zink 16 Thlr., 
ſpäter ſogar 18—20 Thlr. Die Zinkpreiſe ſind ſehr großen Schwankungen ausgeſetzt geweſen, ſo daß 
z. B. 1830 der Ctr. Zink loco Breslau auf 2 Thlr. 20 Sgr. gekommen war. Die ganze Zinkproduktion 
Schleſiens bis jetzt dürfte auf ca. 14 Millionen Ctr. anzunehmen fein, was etwa 3 Millionen C.-F. be⸗ 
trägt. Der Tauenzienplatz in Breslau, der 147“ Seitenlänge hat, würde damit auf eine Höhe von 15‘ 
bedeckt werden. Daſſelbe Quantum in Blech, wie zum Dachdecken, verwandelt, würde etwa 2 Quadrat⸗ 
meilen bedecken. Dazu find ca. 81 Millionen Ctr. Galmei bei einer Durchſchnitts⸗Ausbeute von 17 ½ Proc. 
verbraucht worden, die den Tauenzienplatz auf eine Höhe von 400“ bedecken würden. 

Der Kohlenverbrauch per Ctr. Zink betrug anfangs 12 Tonnen, ſpäter 8—6 Tonnen. Bei ſchlechten 
Zinkpreiſen, wo nur der beſte Galmei verhüttet werden konnte, ging er ſogar auf 3½ Tonnen herab. Im 
Mittel kann man jetzt 5 Tonnen Kohlen à 6 Sgr., alſo 1 Thlr. Brennmaterial per Etr. Zink annehmen. 
Dies giebt zuſammen 70 Millionen Tonnen Kohlen oder 500 Millionen Kubikfuß, die den Tauenzienplatz 
auf eine Höhe von 2400“ bedecken würden. Mit den 400 Galmei machte dies 2800 das 185fache 
Volumen des gewonnenen Zinks. 

Zinkbleche wurden in Schleſien im Jahre 1860 auf drei Werken im Belaufe von 176,000 Gtr. 
erzeugt, eine Produktion, die leicht geſteigert werden könnte, da man vielen Rohzink im Auslande auf Zink⸗ 
blech verarbeitet. Zinkweiß wurde in demſelben Jahre auf zwei Hütten 17,500 Ctr. dargeſtellt. Der Zink⸗ 
handel war früher ſehr von Hamburg und London abhängig. Die Geſellſchaft der Vielle Montagne hat 
fi) um den geſteigert n Abſatz des Zinks ſehr verdient gemacht. Ihre Filiale, die ſchleſiſche Zinkgeſellſchaft, 
wurde begründet, um die Herabdrückung der Preiſe durch übermäßige Concurrenz zu vermeiden. Die An⸗ 
käufe von Gruben und der Betrieb der Hütten durch dieſe Geſellſchaft hat nur geringe pekuniäre Erfolge 
gehabt. Der Gewinn aus dem ganzen ſchleſiſchen Galmeibergbau kann auf ca. 17 Millionen, der aus den 
geſammten Hütten auf 7 Millionen Thlr. veranſchlagt werden. Dieſe Gewinne ſtecken in den meiſt wenig 
rentablen oberſchleſiſchen Eiſenhütten und Kohlengruben. 

Die hierauf folgende Vorſtandswahl gab für Herrn Kaufmann Hutſtein 29, für Herrn Baurath 
Studt 20, für Herrn Fabrikbeſitzer Bilſtein 18 Stimmen von 45 Stimmenden. 


Das Gebäude für die internationale Ausſtellung von 1862. 
(Nach dem Engliſchen von Kapitaͤn William C. Phillpots, mitgetheilt don H. Mirſſen.) 


1. Die Lage. 


Die Fläche, auf welcher das Hauptgebäude ſteht, beträgt ungefähr 16 engliſche Acker und nimmt 
den ſüdlichen Raum des Landes ein, welches bei Süd-Kenſington (einer Vorſtadt Londons) von den Com⸗ 
miſſarien für die Ausſtellung von 1851 angekauft worden iſt. Beinahe von rechtwinkliger Geſtalt, mißt 
es 1200“ von Oſten nach Weſten, 650“ von Norden nach Süden. Es liegt unmittelbar an den Gärten 
der Königl. Gartenbau-Geſellſchaft, deren Süd-Arkaden für die Ausſtellung zu Reſtaurationen hergeliehen 
find. Die Cromwell⸗Straße bildet die ſüdliche Grenze, die öſtliche die Ausſtellungs-Straße und die weſtliche 
Prinz-⸗Alberts⸗Straße. 

ie ganze Ausdehnung des Grundstückes wird mit Gebäuden, für permanente Dauer beſtimmt, 
bedeckt werden, und um noch ſo viel Raum als möglich dazu zu gewinnen, werden die beiden langen Streifen 
Land zwiſchen den Oft: und Weſt⸗Arkaden von temporären Schuppen bedacht werden, um noch einen großen 
Raum zur Ausſtellung von Maſchinen und andern gewichtigen Stücken zu geben, welche man nicht ohne 
Unbequemlichkeit im großen Gebäude unterbringen kann. Die fo noch gewonnene Fläche dieſer beiden 
Annexe beträgt 7 engl. Acker, die ganze Fläche der Ausſtellung 24½ Acker. Die Höhe des Bodens iſt 
durchſchnittlich 4 bis 6“ unter der der umliegenden Straßen und fällt allmälig von Nordoſt nach Südweſt. 

* 
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Die Art des Bodens ift ſehr geeignet zu Baugrund, da ein Bett von Kies von 4 bis 12 ſtark ſich über 
die ganze Fläche ausbreitet, ſo daß man eine trockne und feſte Fundirung erhalten wird. 

Die geſetzlichen Beſitzer des Grundſtücks find die Commiſſarien der 1851er Ausſtellung, welche, 
um den größern Theil des Platzes für die 1872 projectirte Ausſtellung zu erhalten, überein gekommen 
ſind, ungefähr 16 Acker davon zu reſerviren, wenn ſie 10,000 Pfd. als Grundrente erhalten. 

2. Allgemeine Beſchreibung. 

In der Haupt⸗Zeichnung für das Gebäude hat man hauptſächlich auf ſeine Geeignetheit für zu⸗ 
künftige internationale Ausſtellungen geſehn und hat es deshalb einen viel ſtabileren Charakter bekommen, 
als der berühmte Kryſtall⸗Palaſt von 1851. 

Daher unterſcheidet es ſich auch von ſeinem Vorgänger in vielen weſentlichen Einzelheiten. Es iſt 
bequemer gebaut, impoſanter in ſeinem Innern, paſſender für die Ausſtellungs-Gegenſtände und bietet mehr 
für's Auge, wie auch ſein äußerer Anblick einen großartigeren, erhabeneren Eindruck macht. Glas und 
Eiſen bilden nicht länger die Hauptgrundzüge des Bau's, ſondern werden erſetzt durch hohe Mauern aus 
Ziegeln, welche von allen Seiten das Grundſtück einſchließen und zugleich im Innern die Wände der Ga- 
lerien für ſchöne Künſte bilden. Die Oſt⸗ und Weſt⸗Mauern, welche über die ſüdlichen Arkaden oben er» 
wähnter Gärten hinausgehn, zeigen eine Front von 750“ die Südfront mißt 1150“. Die Nordfront iſt 
die untere Arkade der Gärten, und wird durch einen maſſiven Stock über die andern erhöht. Der ſo um— 
ſchloſſene innere Raum iſt ganz von vielen Dächern verſchiedener Höhe bedeckt und eingetheilt in Schiff, 
Tranſepte, Flügel und offene Höfe, welche letztere, ein verhältnißmäßig kleiner Theil des Raumes, nur mit 
Glas bedeckt ſind, während alle übrigen Theile dunkle Dächer mit einfallendem Licht haben. Die Stützen 
des Innern ſind hohle gußeiſerne Säulen, von etwas größeren Dimenſionen, wie 1851, 1“ im Durchmeſſer, 
bei ½ “ Eiſenſtärke; fie ſtehen in Zwiſchenräumen von 25 oder 50“ vom Mittel zu Mittel, und findet 
man alle maßgebenden Dimenfionen, ſowohl vertikal wie horizontal, Vielfache dieſer Zahl 25. Ausnahmen 
dieſer Regel bilden nur Schiff und Tranſepte, welche 85, Weite haben; das erſtere läuft von Oſten nach 
Weſten und endigt in den betreffenden Frontmauern, wobei feine Centrallinie 81“ nördlich von der Central 
linie des ganzen Gebäudes liegt; die letzteren erſtrecken ſich von Nord nach Süden in der ganzen Aus- 
dehnung des Gebäudes. Beim Durchſchnitt derſelben mit dem Schiff erheben ſich zwei große Dome oder 
Kuppeln. Die Flügel ſind rings um das Schiff und die Tranſepte geführt, wobei der von ihnen frei— 
gelaſſene Raum die mit Glas überdachten Höfe bildet. 

Die Säulen werden, ſtatt wie früher an Verbindungsſtücke befeſtigt, welche mit der untern breiten 
Fläche auf Beton auflagerten, der mit dem Fußboden abſchnitt, jetzt auf Mauerwerk aufgeſetzt, das durch 
eine Steinplatte bedeckt wird, ſo daß man nur eine Säulenlänge überall braucht und je nach der Boden⸗ 
höhe den Mauerpfeiler höher oder niedriger aufführt. Natürlich erleichtert dieſe Conſtruktion das Aufſetzen 
der Säulen ſehr. 

Die ganze eingedeckte Fläche beträgt, mit den vorhin erwähnten Anneren, 988,000 Quadrat-Fuß, 
mithin bedeutend mehr als die von 1851, welche nur den Raum von 799,000 Quadrat-Fuß umfaßte. Auch 
hat es den Vorzug größerer Ausdehnung vor dem Pariſer Ausſtellungsgebäude, deſſen Inhalt 953,000 Quadrat⸗ 
Fuß betrug; doch iſt dies nur ſcheinbar; wenn man die ganze Fläche ohne und mit Dach in's Auge faßt, 
iſt die Pariſer bedeutend größer, da man wegen des geeigneteren Klima's in Paris noch 547,000 Quadrar⸗ 
Fuß außerhalb des Gebäudes zur Dispoſition hatte, während die engliſchen Unternehmer wegen des ver- 
änderlichen Klima's nur 35,000 Quadrat-Fuß zu denſelben Zwecken unbedacht laſſen konnten, ſo daß die 
Total⸗Größe der Ausſtellungsfläche ſich in Paris auf 1,500,000 Quadrat-Fuß beläuft, während die der 
engliſchen für 1862 nur 1,032,000 Quadrat-Fuß bietet. 


3. Bau - Contract, 


Ehe wir ſpeciell zu den Einzelheiten übergehn, wird es wünſchenswerth ſein, die Mittel zu nennen, 
welche die Regierungs⸗Kommiſſäre angewandt haben zur pünktlichen Vollendung dieſes Baues. Die Pläne 
wurden zehn Bau⸗ Unternehmern zur Bewerbung vorgelegt, und von den drei eingeſandten Anſchlägen die 
der Herren Kelk und Lucas als die billigſten angenommen. 

Dieſe beiden eminenten Häuſer find Compagnons für dies Unternehmen geworden, durch Ver 
einigung ihrer Kräfte, und wenn man nach früheren Beweiſen urtheilen kann, jo geben fie die beſte Ga- 
wantie für Pünktlichkeit und treffliche Arbeit. 

Die Art und Weiſe des Contraktes iſt eigenthümlich. Die ganze Verantwortlichkeit für die Aus⸗ 
führung der Arbeit ruht auf den Unternehmern; dagegen ſteht die Bezahlung im gewiſſen Verhältniß zu 
den Einkünften der Ausſtellung. Die Commiſſäre haben die Wahl, das ganze Gebäude zu kaufen, oder 
blos für den Gebrauch deſſelben zu bezahlen. Als Miethe für daſſelbe wird eine Summe von 200,000 Pfd. 
garantirt; überſteigen aber die Einkünfte der Unternehmung die Summe von 400,000 Pfd., ſo erhalten 
die Bau⸗Unternehmer 100,000 Pfd. mehr, — dagegen find fie gehalten, wenn es verlangt wird, das Ganze 
für eine weitere Summe von 130,000 Pfd. zu verkaufen; alſo koſtet das ganze Gebäude im günſtigſten 
Fall 430,000 Pfd. oder ca. 3,867,000 Thlr. 

Der Bau ſoll contractlich am 12. Februar 1862 fertig fein und den Regierungs-Commiſſären 
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übergeben werden?), und obgleich es noch unmöglich ift, mit Beſtimmtheit zu jagen, ob das exacte Datum 
innegehalten wird, ſo wird doch, wenn nicht unvorhergeſehene Hinderniſſe eintreten, die ſtipulirte Zeit nahezu 
innegehalten werden. 


4. Die Süd Front. 


Der allgemeine Umriß der Südſeite zeigt einen Umriß von 1150“ Länge und 55 Höhe, mit 
2 aufſteigenden Thürmen an jedem Ende, 16 über der Mauer und einem großen Thurm im Mittel, 
durch den der Eingang zu den Gemälde-Galerien geht. 

Halbkreisförmige Felder, getrennt durch Pilaſter, find in Zwiſchenräumen von 25 der ganzen 
Länge entlang angelegt, eine hohe Plinte geht ganz durch und zwiſchen den Bogen ſind runde Niſchen noch 
leer, aber zu künftiger Ausſchmückung dienlich. In dem untern Theil jedes Feldes iſt ein Fenſter, um Luft 
und Licht zum Parterre herein zu laſſen und die Gemälde⸗Galerie oben zu ventiliren. 

Das Aeußere ift hauptſächlich Rohbau, und nur mit den Ornamenten geziert, welche ein hats 
moniſches Ganze zuläßt. 

Der Haupteintritt zu dieſem Theile des Gebäudes iſt durch 3 Bogenöffnungen im vorerwähnten 
Mittelthurm, 20“ breit und 50 hoch, welche auf 14füßigen Pfeilern ruhen, die hervortretende Säulen von 
Terra cotta haben. Ueber den Bögen tritt Geſims und Fries hervor, und noch höher in der Mitte iſt 
ein reich verziertes Zifferblatt angebracht. Geht man durch die Thore hinein, ſo tritt man in ein großes 
Veſtibül mit Halle, 150“ lang und 110° tief, welche letztere zu den induſtriellen Künſten führt, in die 
Höfe und zu den Galerien. Eine Flucht Stufen rechts und links im Veſtibül führt den Beſucher zu den 
Bilder⸗Galerien, welche ich in ihrer Entſtehung zu ſchildern verſuchen werde, ehe wir eintreten. 

Die Haupt- Anforderung an eine Gemälde-Galerie iſt natürlich ein gleichmäßig verbreitetes Licht 
im ganzen Raume, in ſolcher Weiſe eingelaſſen, daß ſein Reflex von der Oberfläche des Bildes in keiner 
Stellung das Auge des Beſchauers direct trifft. Dabei muß natürlich eine bequeme Stellung, reſp. die 
nöthige Entfernung des Zuſchauers von dem Bilde vorausgeſetzt werden. Zur Erzielung dieſes Zweckes, 
d. h. um jedes Glänzen des Bildes und Blenden des Auges zu vermeiden, wird das Licht von oben her 
unter einem beſtimmten Einfallswinkel eingelaffen, wozu Fenſter im Dach der ganzen Länge nach gehen und 
zwar in einer Breite von 31. Die ganze Weite der Oeffnung indeß, in horizontaler Ebene gemeſſen, bes 
trägt 29° 2%. Jeder Saal iſt 50“ weit und in einer Höhe von 32° 9” ſpringt ein Träger von einem 
Sims an jeder Seite hervor und reicht bis zur Höhe des Binders des Hauptbalken (42, 10“ über dem 
Fußboden), 12“ 4, von der Wand entfernt und bleibt ein Zwiſchenraum von 25 4“ zwiſchen den Trä⸗ 
gern. In dieſem Raum iſt eine durchſichtige Calico-Decke ausgeſpannt, 2“ 4“ über dem höchſten Punkt 
der Träger oder 45“ 7“ vom Fußboden. Der Platz zwiſchen dem höchſten Punkt der Träger und dem 
Saum des Calico nehmen Jalouſien zur Ventilation ein. Die proviſoriſche Calico-Decke wird ſpäter durch 
geſchliffenes Glas erſetzt werden. 

Dieſe Verhältniſſe genügen, der Galerie ſo viel wie möglich Licht zu geben und doch das Blenden 
des Auges an irgend einem Standpunkte zu verhindern. Die Angemeſſenheit des Lichtquantums zeigt das 
Verhältniß des Oberlichtes zur ganzen Fläche des Fußbodens, welche ſich wie 1: 2 verhält. — Die Höhe 
dagegen von 45“ 7“ über dem Fußboden iſt das Minimum, welches angenommen werden konnte, wollte 
man den ſchädlichen Reflex vermeiden. 

Dies Syſtem der Beleuchtung vermehrt die Schwierigkeiten, das Aeußere des Gebäudes effectvoll 
zu behandeln, da es verbietet, im oberen Theile der Seitenwände Fenſter anzubringen, doch hat es ſich an 
den Gemälde-Galerien von Süd-Kenſington fo erfolgreich bewieſen, daß man alle anderen Erwägungen 
außer Acht gelaſſen hat. 

Wenn man die Treppe hinaufſteigt, ſo betritt der Beſucher ein Veſtibül, welches in ſeinen Ver⸗ 
hältniſſen dem des Grundgeſchoſſes ganz gleich iſt; man hat von hier einen unbeſchränkten Blick auf die 
ganze Ausdehnung der Hauptgalerie, die bei den edlen Proportionen der Räume einen wohlthuenden, har⸗ 
moniſchen Eindruck macht. 

Treten wir in den erſten Raum auf einer von beiden Seiten, jo befinden wir uns in einer ges 
räumigen Halle von 325 Länge, 50“ Breite und 43. Höhe; am Ende derſelben gelangen wir zu einem 
der Eckthürme, welche einen innern Raum von 52 bei 45! Fläche und 66“ Höhe umfaſſen; dann folgt 
ein anderer Saal von 75 Länge, derſelben Breite und Höhe wie der erſte, von welchem man endlich in 
den Endthurm tritt, der wieder eine ununterbrochene Ausſicht auf die ganze Haupt-Galerie bietet. 

Die innere Decoration dieſer Räumlichkeiten wird ſehr einfach ſein; ſie beſteht in nichts mehr, 
als den zu Tage liegenden glatten Trägern, welche, von beiden Seiten des Oberlichtes heruntergehend, ſich 
auf geformte Simſe ftügen, . 

Für eine ausreichende Ventilation, ſowohl zum Comfort der Beſucher, wie zur Erhaltung der 
nn iſt hinlänglich geſorgt, durch Oeffnungen, den Fußboden entlang, und jene ſchon oben genannten 
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Im Erdgeſchoß wiederholen ſich die beſchriebenen Räumlichkeiten, aber durch gewöhnliche Fenſter 
erhellt, welche natürlich zu anderen Ausſtellungs⸗Gegenſtänden verwendet werden ſollen. Die Centralhalle, 
ſowie die beiden anſtoßenden großen Räume werden dem Londoner Kunſt-Vereins (Society of arts) zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. 

Die Fundamente dieſes Theils des Gebäudes ſind durchgänging bis auf den Kies hinuntergeführt, 
welcher 6 bis 12 unterhalb der Boden-Oberfläche liegt und zwar aus Beton, auf den gewohnliche Blan- 
ketts von Ziegeln folgen. In der Vorderwand ſind die Pfeiler, welche die halbkreisförmigen Bogen tragen 
12° breit und 3½ (ſtark, das zwiſchenliegende Feld dagegen, welches nur fein eigenes Gewicht zu tragen 
hat, iſt 9“ ſtark. Die Hintermauer iſt von anderer Conſtruktion, und zwar eine ſchlichte Wand von zahl⸗ 
reichen Bögen durchbrochen im Erdgeſchoß; ſie iſt meiſt hohl gebaut mit Pfeilern dazwiſchen, welche das 
Gewicht des Fußbodens und des Daches tragen ſollen. Der Fußboden der Gemälde-Galerie iſt von großer 
Tragkraft angelegt, damit er das größtmöglichſte Gewicht an Menſchen tragen kann, das auf ihm Platz 
hat. Er wird getragen von 13 ¼ —12zölligen Trägern, welche auf den Mauern liegen und noch durch 
2 gußeiſerne Säulen direct in der Mitte geſtützt werden. Dieſe Träger kreuzen ſich im Gebäude in Zwiſchen⸗ 
räumen von 12 ½ von Mittel zu Mittel, und auf ihnen liegen Binder, 11“ bei 2½ , 2° von einander 
entfernt, um die Dielen zu tragen. Ein Theil dieſes Fußbodens iſt mit 140 Pfund per Quadrat⸗Fuß be⸗ 
laſtet worden, eine Probe, die faſt doppelte Sicherheit giebt, wenn auch die Räume Kopf an Kopf gefüllt 
ſind. Die Wände der Gemälde⸗Galerien ſind mit Holz bekleidet, welches um einen kurzen Zwiſchenraum 
von der Wand abſteht, um gegen Feuchtigkeit zu ſchützen. 


Einige neue Induſtriezweige für Schleſien. 


Unſer geſegnetes Schleſien iſt von der Natur mit ſo mannigfachen Schätzen, Kohle, Eiſen, Zink, 
Wolle ꝛc. begabt, daß wir anderen Gegenden unſeres gemeinſamen Vaterlandes gegenüber uns nicht über 
allzukarge Ausſtattung zum induſtriellen Wettkampfe beklagen dürfen. Unſer Arbeiterſtand iſt willig und 
genügſam; auch Mangel an Intelligenz und an dem Streben, ſich größere Kenntniſſe anzueignen, kann ihm 
nicht vorgeworfen werden. Daß er nicht dieſelbe Leiſtungsfähigkeit entwickelt, wie der Engländer, Belgier 
Weſtphale, liegt weſentlich mit daran, daß er im Allgemeinen zu ſchlecht ernährt iſt. Wie Arbeitsleiſtung 
und Ernährung ſich gegenſeitig bedingen, iſt allgemein anerkannt. So können wir ihm denn wohl ven 
Ruhm gönnen, daß er mit der geringſten Nahrung das irgend Mögliche leiſtet. 

Dieſen Licht⸗ ſtehen auch verſchiedene materielle und geiſtige Schattenſeiten gegenüber. Die Lage 
unſerer Provinz, langgeſtreckt und eingekeilt zwiſchen zwei durch Prohibitivzölle und ſchlechtes Geldſyſtem 
geſchützten Ländern, wie Rußland und Oeſterreich, die Vernachläſſigung unſeres Haupt-Communications⸗ 
mittels, der Oder, der weite Weg, den unſere Produkte nach dem Meere zu machen haben einerſeits, die 
geiſtige Bequemlichkeit und Aengſtlichkeit, die Furcht vor kühnem Wagen andererſeits — Alles dies hemmt 
unſeren Aufſchwung, hindert uns, unſeren unbeſchäftigten Händen Arbeit und Brod zu geben. 

Ein Hauptfehler liegt darin, daß unſer Reichthum an Rohprodukten die Verarbeitung derſelben, 
zu beſſer bezahlten Fabrikaten verhindert hat. Wir fahren unſere Kohlen, unſer Eiſen, unſer Zink nach 
Berlin und weiterhin, markten um jeden Pfennig, den wir als Fracht dafür bezahlen ſollen, verdienen 
ſelbſt wenig und beſchäftigen wenige Hände, und zwar meiſt mit mechaniſcher, wenig den Geiſt in Anſpruch 
nehmender, ſchlecht bezahlter Arbeit. Es ſcheint faſt, als ſollten jeder weiteren Entwickelung Hemmſchuhe 
angelegt werden, wenn man bedenkt, daß der Frachtſatz von Kohlen für Breslau (zuſammen mit 
der verwerflichen Brennmaterialſteuer) bedeutend höher iſt, als der für Berlin, daß man die Baumwolle von 
Stettin eben ſo billig nach Wien als nach Breslau ſchafft. 

Dafür, daß wir eine Million Tonnen Kohlen mehr nach Berlin ſchaffen, dafür wird Himmel 
und Hölle in Bewegung geſetzt; dafür, daß ber einem billigen Frachtſatze in der Provinz ſelbſt leicht das 
3— fache mehr verbraucht werden könnte, und zwar zur Anfertigung von Artikeln, bei deren Preis das 
Brennmaterial nur mit wenigen, die Handarbeit mit ſehr vielen Procenten in Anſatz kommt, dafür iſt die 
Agitation bis jetzt nur eine ſehr ſtille geweſen. 

Es iſt daher ſicher zeitgemäß, auf einige Induſtriezweige höherer Ordnung, d. h. ſolche, welche die 
Darſtellung feinerer Fabrikate zum Zwecke haben, hinzuweiſen, die in Schleſien nur wenig oder gar nicht 
vertreten ſind, zu denen wir aber das Rohmaterial, den Brennſtoff und die fleißigen Hände im Ueberfluß 
beſitzen. Fangen wir beim Eiſen an. Unſer Koks⸗Roheiſen findet jetzt wieder den Weg nach dem Berliner 
Markte und wird dort dem berühmten ſchortiſchen Eiſen gleich geachtet. Wir verarbeiten daſſelbe in unſeren 
Eiſengießereien und Maſchinenfabriken. Die Leiſtungen derſelben find als tüchtige anerkannt. Wir ſehen 
indeſſen, daß trotz der großen Entfernung rheiniſche und weſtphäliſche Werke bei uns die Concurrenz be⸗ 
ſtehen und in dieſem Kampfe obſiegen. So ſollen auf einer ſehr großen ſchleſiſchen Bahn ſchon ſeit drei 
Jahren die ausgeſchriebenen Lieferungen auf Eiſen-Conſtruktionen von rheiniſchen Werken am billigſten 
offerirt und den hieſigen Werken vor dem Munde weggenommen ſein. Daß die Bahn ſich die nöthigen 
Arbeiten auf dem billigſten Wege verſchafft, daraus kann ihr Niemand einen Vorwurf machen, daß aber 
unſere Induſtriellen ſich dabei überflügeln laſſen, dafür müffen fie gute Gründe ſchaffen oder des Tadels 
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gewärtig ſein. Es ſcheint uns, als ob vielleicht der Fehler darin liege, daß unſere Maſchinenfabriken, ich 
möchte ſagen, handwerksmäßig, möglichſt Alles bauen wollen, und ſich zu wenig ſpecialiſiren. Eine Fabrik, 
die z. B. blos Kunſtguß anfertigte, oder ſich nur zum Bau von Locomobilen in 1—2 Sorten einrichtete, 
könnte in kleinen Dimenſionen angelegt werden, würde wenig Modelle, weniger Arbeitsmaſchinen bedürfen 
und jedenfalls ſehr vollkommene und billige Arbeit liefern. Wäre es möglich, ſo würden wir eine Coalition 
der Maſchinenfabriken in der Art empfehlen, daß die Arbeitsfelder getheilt würden, daß die eine Fabrik 
dieſe, die andere jene Branche des Maſchinenbaues eultivirte. 

Unſer Poterieguß aus dem niederſchleſiſchen Eiſen, das durch ſeine Abſtammung von Raſeneiſen⸗ 
ſteinen und ſeinen Phosphorgehalt beſonders dünnflüſſig iſt und die Formen ſehr gut ausfüllt, iſt vor⸗ 
trefflich. Auch die Emaillirung der Geſchirre läßt nichts zu wünſchen übrig. Dieſen emaillirten Geſchirren 
tritt aber in der neueren Zeit das verzinnte gußeiſerne Geſchirr gegenüber, das in der Fabrik von Gutbrod 
in Stuttgart in großer Vollkommenheit angefertigt wird. Dieſes Geſchirr zeichnet ſich durch ſeine Leichtig⸗ 
keit, feine große Haltbarkeit, ſowie beſonders dadurch aus, daß wegen der guten Wärmeleitungsfähigkeit des 
Metalls die Speiſen darin ſehr raſch kochen. Gegenüber dem emaillirten Geſchirre läßt es ſich ſehr gut 
blank erhalten, während ſelbſt die beſte Emaille beim Gebrauch, bei der oft wiederholten Abkühlung und 
Wiedererwärmung Sprünge bekommt, mißfarbig wird, endlich abblättert und die Speiſen verunreinigt. So 
leicht wie Schmiedeeiſen läßt ſich freilich Gußeiſen nicht verzinnen, indeſſen iſt die Darſtellung dieſes ver⸗ 
zinnten Gußeiſens am Ende auch keine Hexerei, wenn man daſſelbe nur vorher durch Einſetzen mit Gifen- 
oryd und längeres Glühen, das ſogenannte Tempern oder Adouciren, oberflächlich in Schmiedeeiſen verwan— 
delt. Iſt dieſe Operation einmal erfolgt, ſo bietet das Verzinnen, ja ſelbſt die Erneuerung der Verzinnung, 
falls ſie durch den Gebrauch gelitten, keine Schwierigkeiten mehr dar. 

Die Operation des Adoucirens könnte noch zur Darſtellung mannigfacher anderer Artikel, grober 
Scheeren und Meſſer, Steigbügel, gegoſſener Nägel für Dachbedeckungen u. ſ. w. dienen. Auch eine ſolche 
Fabrik fehlt unſeres Wiſſens noch gänzlich. Weiß irgend ein gefälliger Leſer eine Fabrik in Schleſien, die 
ſich mit Anfertigung der ſog. Dampfkochtöpfe beſchäftigt, d. h. von Töpfen, die es erlauben, die Speiſen 
unter höherem Drucke und ohne Verflüchtigung ihrer aromatiſchen Beſtandtheile zu kochen? Der Deckel iſt 
natürlich mit einem Sicherheitsventile zu verſehen; der Bügel, welcher mittelſt einer Schraube denſelben 
ſeſthält, iſt dünn genug, um durch feine Biegung bei zufälligem Feſtſitzen des Ventils als weiteres Sicherungs⸗ 
mittel zu dienen. Für manche chemiſchen Operationen, z. B. bei der Darftellung der Anilinfarben, find dere 
artige Gefäße ganz vortrefflich zu gebrauchen. 

Das oben erwähnte Verzinnen des Gußeiſens bringt uns auf einen anderen Fabrikationszweig, 
der für Schleſien wie geſchaffen ſcheint, nämlich die Anfertigung ſogenannten galvaniſirten oder verzinkten 
Eiſens. Seine Anwendung in Frankreich und England iſt ſehr ausgedehnt, viele Telegraphenleitungen 
werden z. B. jetzt aus verzinktem Eiſendrathe hergeſtellt, und ſollte unſerer Meinung nach überhaupt 
alles Eiſen, das mit Holz bei Gegenwart von Feuchtigkeit zuſammenkommt, verzinkt werden. Der Zink⸗ 
überzug ſchützt das Eiſen vorzüglich gegen das Roſten. Selbſt wenn er daſſelbe nur zum Theil be— 
deckt, genügt die elektriſche Spannung, die ſich zwiſchen Zink und Eiſen bildet, um die Oxydation auf 
Erſteres zu weiſen. Das Zink hat nun die vorzügliche Eigenſchaft, daß es durch die Orydation ge⸗ 
ſchützt wird, während beim Eiſen der Roſt ſelbſt wieder das vorzüglichſte Agens zur Anregung 
weiterer Roſtbildung iſt. Das Zink hat nämlich nur eine Orydationsſtufe, das Zinkoryd, das in Ver⸗ 
bindung mit Kohlenſäure und Waſſer als eine ſchützende Schicht von grauweißer Farbe das metalliſche Zink 
überzieht und es völlig vor weiteren Angriffen ſchützt. Beim Eiſen dagegen kann man leicht bemerken, 
daß ein einmal entſtandener Roſtfleck immer weiter ſich ausbreitet, immer tiefer frißt und mit ſteigender 
Schnelligkeit das Eiſen zerſtört. Das einmal entſtandene Eiſenoryd geht durch Berührung mit dem metal⸗ 
liſchen Eiſen in Eiſenorydul über, das von Neuem Sauerſtoff aus der Luft aufnimmt und dieſen wiederum 
an das untenliegende Eiſen überträgt. Auch das Holz, mit dem das Eiſen in Berührung ſteht, wird bei 
Gegenwart von Feuchtigkeit raſch zerſtört. Hat ſich einmal Eiſenoryd gebildet, ſo wirkt deſſen Sauerſtoff 
orydirend und verbrennend auf das daneben liegende Holz ein, es bildet ſich Eiſenorydul, wieder Eifen- 
oryd u. ſ. f., ein Proceß, der, fo wie nach innen auf den Nagel, jo nach außen auf das Holz verderblich 
einwirkt. Es müſſen häufig Eiſenbahnſchwellen, ſelbſt imprägnirte oder gar kreoſotirte, die ſonſt ganz geſund, 
ausgewechſelt werden, weil ſich die Umgebung der Nagellöcher in eine braunkohlenartige Subſtanz ver⸗ 
wandelt zeigt, die natürlich den Befeſtigungsnägeln keinen Halt mehr gewährt. Mit verzinkten Nägeln 
wäre eine derartige Erſcheinung keinenfalls eingetreten. Wer es vorzieht, kann die Eiſentheile auch ver⸗ 
bleien, opfert dann zwar den Schutz durch elektriſche Spannung, hat aber dafür eine noch viel weniger der 
Orydation unterliegende, ſchützende Schicht. 

zo viel uns bekannt, exiſtiren zwar verſchiedene Etabliſſements, die ſich mit dem Verzinnen fer⸗ 
tiger Geſchirre und anderer Eiſentheile abgeben; es iſt uns aber unbekannt, daß in Schleſien Weißblech in 
größerer Ausdehnung angefertigt würde, zu dem ſich unſer Holzkohleneiſen gewiß vortrefflich eignen würde. 

Unſere Stahl⸗Induſtrie liegt noch ganz in den Windeln. Die Furcht, daß ſich unſer Eiſen nicht 
zur Stahldarſtellung eignet, iſt gewiß nur zum Theil begründet. Je nach den Artikeln, zu denen der 
Stahl beſtimmt, je nachdem man Puddelſtahl, Schmelzſtahl, Cementſtahl oder Gußſtahl darſtellen will, iſt 
natürlich eine Auswahl zu treffen. Wir haben in einzelnen Lokalitäten, z. B. in den neuerdings in d. Bl. 
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erwähnten Willmannsdorfer Gruben fo ausgezeichnete Eiſenſteine, daß bei rationellem Betriebe gewiß daraus, 
beſonders mit Holzkohlen, ein vorzügliches Roheiſen, ein ausgezeichneter Stahl hergeſtellt werden könnte. 
Das beſte ſchwediſche Eiſen, welches nach England in großen Mengen importirt wird, um dort bei billigem 
Brennmaterial in Stahl verwandelt zu werden, wird aus Magneteifenfteinen erblaſen, wie fie ja auch in 
Schmiedeberg vorkommen. Sollten dieſe letzteren auch in der That nicht ganz jo rein fein, als die ſchwe⸗ 
diſchen Erze, ſo hat die intelligente Betriebsleitung der Vorwärtshütte bei Waldenburg es doch ſchon ver⸗ 
ſtanden, daraus ein ſehr gutes Roheiſen herzuſtellen. Die Holzkohlen-Hohöfen der Oppeln-Kreuzburger 
Gegend würden ebenfalls ein nicht zu verachtendes Material liefern können. Die Gründung einer ausge⸗ 
dehnten Stahlinduſtrie in Schleſien iſt eine Hauptbedingung zur Hebung unſerer Eiſenhütten. Wie jetzt 
die Lage der Dinge, gehört dem Stahle die Zukunft, oder um nicht mißverſtanden zu werden, iſt voraus 
zu ſehen, daß das Schmiedeeiſen zum größten Theile durch billigen Stahl erſetzt werden wird. Eiſenbahn⸗ 
räder, Achſen, Pumpengeſtänge ꝛc. werden jetzt ſchon meiſtens aus Stahl gefertigt und bewähren ſich vor- 
trefflich. Es wird kaum zu vermeiden fein, künftig auch die Schienen, die Brücken ꝛc. aus billigerem 
Puddelſtahl herzuſtellen. Drathſeile werden jetzt mit großem Vortheile aus Guß- oder Puddelſtahldräthen 
hergeſtellt. Bei größerer Leichtigkeit und geringen Dimenſionen zeigen alle dieſe Theile aus Stahl 
bei weitem größere Feſtigkeit und Widerſtandsfähigkeit. Dampfkeſſel aus Stahlblech fangen an mit 
Vorliebe gebraucht zu werden. Sie können dünner und leichter ſein, ohne doch dem Dampfdruck weniger 
gut zu widerſtehen. Die Wärme der Flamme durchdringt das dünnere Stahlblech viel leicheer; es wird 
Brennſtoff geſpart, und das Blech verbrennt nicht ſo leicht. Wollte man die Oder, unregulirt, wie ſie iſt, 
mit Dampfſchiffen regelmäßig befahren, ſo könnte dies nur mit Hülfe von Schiffskörpern aus Stahlblech 
geſchehen, die ſehr wenig eintauchen. Der Stahlproduktion muß natürlich auch der Stahlverbrauch parallel 
gehen. Welche glückliche Vereinigung daher in Weſtphalen, wo die Stahlwerke in der maſſenhaft betrie⸗ 
benen Meſſer⸗ und Klingenfabrikation ſtets bereiten Abzug finden. Das einzige Werk der Art bei uns, in 
Königshuld, obwohl alt berühmt, iſt durch eigenthümliche, wohlbekannte Verhältniſſe zu größeren An⸗ 
ſtrengungen für den Abſatz nicht geneigt, und begnügt ſich mit ſeinen bisher erworbenen Verbindungen 


nach Rußland und Polen. 


Die weſtphäliſchen Induſtriellen dagegen haben ſich durch ihre Anſtrengungen einen Weltmarkt er⸗ 
öffnet. Einer ihrer Hauptartikel ſind z. B. die großen ſäbelartigen Meſſer, mit denen die Neger das 


Zuckerrohr umhauen. 


In einem anderen Etabliſſement ſah Referent unter Anderem Sporen mit coloſſalen 


Rädern; für wen? für die Gauchos in den Pampas Südamerikas. 

Dieſe Art Induſtrie, die der Engländer unter dem Namen Cutlery zuſammenfaßt, zeichnet ſich 
dadurch aus, daß ſie eine Maſſe Hände beſchäftigt, und zwar nicht in colloſſalen Fabriken als abhängige 
Fabrikarbeiter, ſondern mehr handwerkmäßig, ſelbſtſtändig, in kleinen Anlagen, die mit einer kleinen wohl— 


feilen Waſſerkraft betrieben werden können. 


Ich ſollte denken, daß in unſeren Gebirgen noch mancher Bach 


unbeachtet zu Thal rinnt, der ſolche Arbeitskraft zur Genüge liefern könnte. 
Gehen wir endlich zu den feinſten Stahlartikeln über, ſo fehlt uns in Schleſien noch gänzlich eine 


Nähnadelfabrik. 
England nie geſehen haben. 
Iſerlohner und anderen rheiniſchen Fabriken. 


Auf unſeren Märkten werden uns noch immer engliſche Nähnadeln verkauft, die freilich 
Bezieht doch England ſelbſt den größten Theil ſeiner Nähnadeln aus Aachener, 


Soll denn die Heintze-Blankertz'ſche Stahlfederfabrik die einzige in Deutſchland bleiben? 
(Fortſetzung folgt.) 


Litteratur. 


Taſchenbuch für Handwerker, bearbeitet von Th. Beger, 
Lehrer an der Fortbildungsſchule in Stuttgart und 
korreſpondirendem Mitglied des Vereins zur Förderung 
der Gewerbe in Würzburg. Ulm 1862. Druck und 
Verlag von J. E. Ling in Ulm. 

Dieſes Werkchen, von dem bisher 5 Lieferungen er⸗ 
ſchienen ſind, bietet dem Handwerker einen reichen Stoff zum 
Nachdenken, indem es Alles das enthält, was den Anfor⸗ 
derungen der Neuzeit gegenüber, in Beziehung auf den 
eigentlich geſchäftlichen Theil des Handwerksbetriebes, wiſ—⸗ 
ſenswerth iſt. 

Nachdem das Gewerbeweſen im Allgemeinen definirt, 
und die Vortheile der Gewerbefreiheit nachgewieſen ſind, 
wird gezeigl, wie an die Stelle der früheren Zwangsinnun⸗ 
gen die Aſſociationen der Neuzeit, alſo Conſum⸗ und Roh⸗ 
ſtoff⸗Vereine, Volksbanken ꝛc, treten müſſen. Ein ſehr in⸗ 
ſtruktives Beiſpiel gewähren die Statuten des Buchbinder- 
Rohſtoff⸗Vereins in Reutlingen, mit detaillirten Belegen für 
die hier angewendete Buchführung. 

Es folgt dann in der zweiten Lieferung eine Aus⸗ 
einanderſetzung der Stellung von Lehrling, Geſelle, Meiſter, 
Geſchäftsuuternehmer und Arbeiter zu einander, ſowie der 
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nöthigen Eigenſchaften zum ſelbſtſtändigen Betriebe eines 
Geſchäftes. 

In dem Abſchnitte über den eigentlichen Gewerbebetrieb 
werden zuerſt die dazu erforderlichen Kapitalien, das perſön⸗ 
liche Kapital, das in der Kenntniß des Gewerbes, Thätig⸗ 
keit ac. liegt und das eigentliche Geſchäftskapital, der Grund 
und Boden, die feſte Anlage darauf und das Betriebskapital 
definirt. Hierauf werden in der dritten Lieferung in län⸗ 
geren Abſchnitten die Münz⸗, Maaß⸗ und Gewichtsverhält⸗ 
niſſe, dann die Geldverhältniſſe, Cours, Staatspapiere, 
Wechſel beſprochen, woran ſich in der vierten Lieferung die wich⸗ 
tigſten Beſtimmungen der deutſchen Wechſelordnung ſchließen. 

Hierauf folgen einige praktiſche Andeutungen über den 
wirklichen Gefchäfisverfehr, Borgfriſt, Zinſen ꝛc., die Ber 
förderungsmittel des Handels, Meſſen, Banken ꝛc., die 
Waarenvperpackung, Frachtbriefe, endlich in der fünften Eier 
ferung verſchiedene Formulare zu Verträgen und die Anfangs⸗ 
gründe der Buchhaltung, die in der ſechsten Lieferung ihren 
Abſchluß finden werden. 0 

Wie man aus Obigem erſieht, umfaßt das kleine Werk 
Alles, deſſen Kenntniß in volkswirthſchaftlicher und geſchäft⸗ 
licher Beziehung dem Handwerker nützlich und nothwendig 
iſt, und iſt daher unſere Empfehlung deſſelben jedenfalls 
wohl begründet. H. S. 
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